
Nummer 43

MITTEILUNGSBLATT
FÜR DIE MITGLIEDER DES FREIHEITSBUNDES E.V. LANDESVERBAND BERLIN

März 1961

Ordentliche *
Delegiertenversammlung

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin

am Freitag, dem 24. März 1961, 19.00 Uhr, 
in Kliems Festsälen (kleiner Saal), Ha­
senheide.

Fahrverbindung: Bus A 4, Straßenbahn 2, 
3, 27, 47, 95; U-Bahnhof Hermannplatz.

Tagesordnung:

1. Eröffnung und Begrüßung
2. Wahl von drei Delegierten zur 

Leitung der Versammlung
3. Wahl der Kommissionen

a) Mandatsprüfungskommission
b) Wahlkommission
c) Redaktionskommission

4. Bericht des Landesvorstandes
5. Bericht der Revisoren
6. Bericht der Mandatsprüfungs­

kommission

7. Aussprache über die Berichte 
Pause

8. Neuwahlen
a) Landesvorsitzender
b) stellvertr. Landesvorsitzender
c) Kassierer
d) Schriftführer
e) Beisitzer
f) 3 Revisoren

9. Anträge
10. Schlußwort

Es wird um pünktliches Erscheinen ge­
beten. Die Einladung und das Mitglieds­
buch sind am Saaleingang vorzulegen.

Freiheit

Franz Meyer
1. Vorsitzender
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„Kamerad, weißt Du noch?64

Diese Fragestellung dominierte erklär­
licherweise auf dem Berlin-Treffen des 
Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold, Gau 
Weser-Ems, mit dem Berliner Freiheits­
bund Ende Februar dieses Jahres. Kein 
Wunder, trafen sich viele der alten RB- 
Kameraden doch seit 1933 zum erstenmal 
wieder. Die Älteren schwelgten in Er­
innerungen an die großen Reichsbanner- 
Treffen in allen Gauen der Weimarer 
Republik, und die jungen Kameraden 
waren interessierte Zuhörer bei den Er­
lebnisberichten derjenigen, die beim 
Kampf um die Durchsetzung der Demo­
kratie immer mittendrin waren. Die Tat­
sache, daß diese Idealisten, die Verfol­
gung, Zuchthaus und Kz überlebten, wie­
der aktiv in unseren Reihen stehen, 
sprach die jungen Menschen sehr an; 
gibt sie ihnen doch, wie sie sagten, die 
Gewißheit, daß es noch bessere Ideale 
gibt, als das zeitgemäße „Wirtschafts­
wunder".
Nach bestem Können war dieses erste 
Kameradschaftstreffen von beiden Seiten 
vorbereitet worden.

Am Sonnabend, dem 25. Februar, ge­
gen 12 Uhr mittags sollte programmge­
mäß im „Haus der sozialen Arbeit" (am 
Halleschen Ufer) der Empfang unserer 
Gäste aus Bremen, Hamburg, Verden und 
Hannover stattfinden. Eine Viertelstunde 
vorher waren der Freiheitsbund-Landes­
vorstand und alle die FB-Kameraden ver­
sammelt, die zum Empfang vorgesehen 
waren. Ein Lotsen-Kommando von Ber­
liner Kameraden war in Pkws auf der 
Autobahn den Gästen entgegengefahren, 
um sie am Kleeblatt anzuhalten und 
sicher nach Berlin einzuschleusen.

Als eine Stunde verstrichen war, ohne 
daß die Gäste eintrafen, mußte sich un­
ser Kamerad, Bundestagsabgeordneter 
Franz Neumann, wegen anderwei­
tiger Verpflichtungen leider abmelden, 
und die ebenfalls zum Empfang erschie­
nene Frau Ida Wolf und Bezirksbür­
germeister Willy Kressmann muß­

ten sich dringender Amtsgeschäfte wegen 
auf eine Stunde beurlauben lassen. Den 
wartenden Kameraden boten die Neu­
köllner Freien Spielleute in­
zwischen ein Platzkonzert.

Nachdem eine weitere Wartefrist ver­
gangen, der 1. FB-Vorsitzende, Kamerad 
Franz Meyer, M. d. A., endlich mit 
seinem Telefongespräch nach Helmstedt 
durchkam und von dort erfahren hatte! 
daß der Sonderbus mit unseren Gästen 
um 9 Uhr in das Zonengebiet eingefah­
ren sei, wurde vom „Haus der sozialen 
Arbeit" aus auf schnellstem Wege ein 
weiterer Pkw mit FB-Kameraden zur 
Aufklärung auf die Autobahn geschickt, 
denn unser Lotsen-Kommando am Klee­
blatt hatte bisher noch keine telefonische 
Meldung gegeben, daß die Reichsbanner- 
Delegationen Weser-Ems die Sowjetzone 
hinter sich gebracht hätten.

Die Zeit schwirrender Gerüchte fand 
ein Ende, als endlich um 13.45 Uhr der 
erwartete Telefonanruf eintraf, daß un­
sere Gäste soeben die Zonengrenze pas­
siert hätten. Grund für ihr verspätetes 
Eintreffen war eine Wagenpanne. Bean­
standungen hätte man nirgends gehabt. 
Eine halbe Stunde später waren unsere 
Gäste am Ziel. Durch das Spalier einer 
Ehrenkameradschaft des Berliner Frei­
heitsbundes betraten die Reichsbanner- 
Delegationen aus Bremen, Hamburg 
Verden und Hannover unter den Klän 
gen des Spielmannszuges der Neuköll­
ner Freien Spielleute das erst vor kur­
zem fertiggestellte schöne „Haus der 
sozialen Arbeit".

Nach ein paar kurzen Begrüßungswor­
ten durch den Kameraden Franz Meyer 
hieß im kleinen Saal des Hauses die Lei­
terin der Berliner Arbeiterwohlfahrt, un­
sere bewährte Freundin, Frau Ida Wolf, 
als Hausherrin die Gäste im „Haus der 
sozialen Arbeit" herzlich willkommen. 
Bei den Reichsbannerkameraden gut an­
gekommene Begrüßungsworte sprach 
dann auch der für den Bezirk Kreuzberg 
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zuständige Bezirksbürgermeister, unser 
Kamerad Willy Kressmann. Anschlie­
ßend fand die Quartierverteilung statt, 
worauf die Quartiergeber mit ihren Gä­
sten, darunter auch einige weibliche An­
gehörige, zunächst erst einmal schnell 
nach Hause fuhren, um sich zu erfrischen 
und zu säubern.

Um 19 Uhr gings dann weiter. Im über­
füllten Louise-Schroeder-Saal hatte sich 
alles eingefunden, was zur alten Reichs­
banner-Tradition gehört und erfreulich 
viele ehemalige RB-Kameraden aus dem 
Sowjetsektor.

B Viel umjubelt wurde derjenige, der 
einst das Signal zur Bildung des Reichs­
banners gegeben hatte, unser ehemaliger 
Reichstagspräsident Paul Lobe. Heute 
85 Jahre „jung". Weiter bemerkte man 
u. a. die Kameraden Abg. Paul 
Fleischmann, ehemals Präsident 
des Landesarbeitsamtes und Arbeitsamts­
direktor Rudolf Michael, einst 
Führer des pommerschen Reichsbanners. 
Die Abendveranstaltung begann mit 
einer Begrüßung durch unseren Kamera­
den Franz Meyer, der sich ausgezeich­
nete Gesangsdarbietungen des Falken- 
Chors anschlossen. Dann erfolgte die 
Festansprache unseres Kameraden Arno 
Scholz, Herausgeber und Chefredak­
teur des „Telegraf". In packenden, von 
Beifall oft unterbrochenen Worten, ließ 
dieser die alte Reichsbanner-Zeit wieder 
aufleben, wo drei Millionen entschlosse­
ner Männer bereitstanden, die Republik 
zu verteidigen, die verantwortlichen Mi­
nister jedoch den entscheidenden Einsatz 
richt wagten, um kein Blut zu vergie­
ßen, das in der Folge in einem bis dahin 
unvorstellbarem Maße floß. Besonders 
angesprochen fühlten sich die niedersäch­
sischen Kameraden, als Arno Scholz an 
die letzten Kampfwochen des Reichsban­
ners in Hannover erinnerte, an denen er 
bekanntlich führend beteiligt war. Im 
Verlaufe seiner Festrede zu aktuellen 
Fragen übergehend, äußerte Scholz: „Wir 
stehen in einer Zeit der politischen 
Wende" und wies darauf hin, daß die 
Waffengleichheit der Nationen den Krieg 
als Mittel der politischen Auseinander­
setzung ausgeschaltet habe. Gemeinsam

Es versterben 

am 10. Februar 1961 der Kamerad

Karl Pfeifer 
geb. 10. 2. 1890 

Mitglied seit dem 1.5.1951 
(Bezirk III Wedding) 

und 

am l.März 1961 der Kamerad

Willi Maasch 
geb. 31. 10. 1899 

Mitglied seit dem 1. 6. 1951 
(Bezirk XIII Tempelhof)

Ehre ihrem Angedenken!

gesungene alte Reichsbanner-Lieder be­
endeten sodann den offiziellen Teil.

In den geschmackvollen Restaurations­
räumen trafen sich Gäste und Quartier­
geber dann wieder, um noch ein paar 
frohe Stunden gemeinsam zu verbringen. 
Leider hatte die sonst auf der Höhe be­
findliche Organisationsleitung nicht an 
eine tanzwütige Jugend (aller Alters­
stufen) gedacht, versprach aber, beim 
nächsten Treffen für eine geeignete Tanz­
fläche zu sorgen.

Am Sonntagmorgen, pünktlich um 
9 Uhr, stand „befehlsgemäß" vor dem 
Rathaus Schöneberg, dem Westberliner 
Senats- und Abgeordneten-Sitz, alles zur 
Rundfahrt bereit. Ausreichender Schlaf 
war bei manchem Unentwegten in der 
vergangenen Nacht zu einem nebelhaf­
ten Begriff geworden — trotzdem war er 
zur Stelle. In mehreren Autobussen, je­
der Bus besetzt mit einem fachkundigen 
Referenten unseres tatkräftigen „Bud- 
del"-Senators Rolf Schwedler, 
ging es auf die 120 Kilometer-Besichti­
gungsfahrt durch Westberlin. Es war 
deutlich zu spüren, daß diese Fahrt durch 
die neuzeitliche Reichshauptstadt, durch, 
ihre noch vorhandenen Ruinen und die 
trostlose Öde ihrer Sektorengrenzen 
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nicht ohne nachhaltigen Eindruck auf die 
Gäste blieb. Sie hatten wohl zum ersten­
mal Gelegenheit, einen tiefen Einblick in 
die Besonderheit unserer Lage zu neh­
men und selbst zu einem Urteil zu kom­
men, wenn es heißt, Berlin zu einer 
„Freien Stadt" zu erklären.

Kameraden des Reichsbanners Weser-Ems 
an der Hinrichtungsstätte in Plötzensee.

Um 12 Uhr mittags waren wir an der 
Gedächtnisstätte in Plötzensee. Erschüt­
tert, wie stets alle Besucher, betraten 
unsere Gäste diese Berliner Hinrichtungs- 
stätte des Naziregimes. Eine Kranzdele­
gation des Reichsbanners Weser-Ems 
ehrte die Opfer eines fluchwürdigen Ver­
brechens.

Weil Reparaturarbeiten das Gitter des 
Exekutionshauses verschlossen hielten, 
war es den Besuchern an diesem Sonn­
tagvormittag nur möglich, einen Blick 
durch die Eisenstäbe auf die lange Reihe 
von Fleischerhaken zu werfen, mit denen 
Hitler seine Opfer erdrosseln ließ.------ 1

Langsam fanden Gäste und Quartier­
geber in eine bessere Wirklichkeit zu­
rück, als die Rundfahrt dann vor einer 
der ältesten Gaststätten Berlins, dem Re­
staurant „Alter Fritz", in Berlin-Tegel, 
ihr Ende fand. Hier blieb man beim Ber­
liner Nationalgericht — Eisbein mit 
Sauerkohl — dann noch einige Stunden 
beisammen.
Um 15 Uhr mahnte das „Protokoll" leider 
zum Aufbruch, und unter vielem Hände­
schütteln und besten Fahrtwünschen wur­
den unsere Gäste schließlich wieder auf 
die Rückreise geschickt. Unser Abschieds­
gruß: „Kommt bald wieder, und dann 
wenigstens um einen Tag länger!"

Die blutende Grenze Asiens
Status quo zerbricht in Laos

Von Erwin Erasmus Koch

Xane Lang, das Dschungel-Königreich 
Laos, war vor hundert Jahren noch ein 
tributpflichtiges Besitztum der Mandschu- 
Dynastie. Es gehörte zu den neuen ko­
lonialen „Außenprovinzen" des Reiches 
der Mitte, das damals im „Tschandu- 
Krieg", der allgemein in Europa unter 
der Bezeichnung „Opiumkrieg" eine ma­
kabre Berühmtheit erlangte, dem Angriff 
der East India Company erlegen war. 

Wie zweieinhalb Jahrhunderte zuvor in 
Indien hatte ein Run, ein Boom der 
Mächte des Abendlandes, auf die chine­
sischen Kolonien im Südosten Burmas 
eingesetzt. Da der einstige Großstaat der 
Mogule, das alte „Sindh" (der Name lei­
tet sich aus dem Sanskrit vom Wasser 
her) wie auch Indien, durch die Aktien­
gesellschaft der „ehrbaren Kaufleute 
von London" okkupiert worden war, und 
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da auch aus dem Handel mit „Tschandu", 
dem Opium, unerhörte Gewinne gezogen 
wurden, wollten einige Staaten des We­
stens, allen voran Frankreich, ihr Schäf­
chen ins trockne bringen, wozu Hinter­
indien vortrefflich geeignet schien. Die 
wirtschaftlichen und politischen Spekula­
tionen zielten dahin, daß sich in Südost- 
Asien das Opium-Monopol der East In­
dia durchlöchern, vielleicht auch brechen 
ließe.

Um einen Begriff von den Ungeheuer­
lichkeiten zu erhalten, sollte man beden­
ken, daß aus den berüchtigten „Calcutta 
kies", den Opiumversteigerungen der 
Präsidentschaft Calcutta, China allein im 
Jahre 1859 mit dem Inhalt von 52 925 
Kisten (chests) Tschandu überschwemmt 
wurde, die genügten, um aus ihren Erträ­
gen die gesamte Verwaltung Indiens zu 
bezahlen.

„Töte!"
Auf einem Felsen von Szechuan blieb 

eine Inschrift erhalten; die lautet:
„Der Himmel erzeugt unzählige 

Dinge zum Wohle der Menschen! Der 
Mensch aber besitzt nicht ein Ding, um 
den Himmel zu entschädigen!" ■—• Dar­
an schließt sich in achtfacher Wieder­
holung der kategorische Imperativ 
„Töte!".
Mao Tse-tung entschloß sich, in diesem 

Sinne alle an Asien begangene Unbill 
zu rächen. Er verkündete, daß der Kom­
munismus über den gesamten Kontinent 
aus dem Lauf der Gewehre kommen 
^erde, und daß es genüge (auch dieser 
^usspruch ist verbürgt), wenn in einem 
Atomkrieg zweihundert Millionen Chine­
sen überlebten . . .

So ließ Mao seit Jahr und Tag die 
Sturmabteilungen seiner „Volksbefrei­
ungsarmee" entlang den blutenden Gren­
zen Asiens aufmarschieren, vom Hindu­
kusch zum Himalaya, über Bhutan und 
Burma bis zu den südlichen Provinzen, 
deren Gebirge sich vor Hinterindien auf- 
.türmen.

Maos Spekulation
Maos Gegenspieler, die westlichen 

Großmächte, Europa, die USA und die 

Sowjetunion, einigten sich 1954 auf den 
Status quo für Nord- und Süd-Vietnam, 
Thailand, Laos, Kambodscha und Malak­
ka. Es waren deutliche Interessensphären 
geschaffen worden, mit wunden Punkten 
allerdings. Mao Tse-tung billigte sie kei­
neswegs, noch zeigte er sich willens, sie 
zu achten. Für ihn sah der Status quo 
gänzlich anders aus. So nämlich: Hinter­
indien gehört China.

Die Zeit arbeitet zugleich mit der 
Pathet Lao, der kommunistischen Unter­
grundbewegung, für Mao. Insbesondere 
nutzte er die Möglichkeiten, die sich nach 
der amerikanischen Präsidentenwahl von 
1960 und dem damit verbundenen Va­
kuum ergaben. Die scheidende Regierung 
zu Washington würde schwerlich John 
F. Kennedy mit der Hypothek eines 
Krieges in Südostasien belasten. Die 
übrigen Westmächte könnten gegen eine 
kommunistische Revolution in Laos 
ohnehin nichts ausrichten, und auf die 
Sowjetunion war überhaupt keine Rück­
sicht zu nehmen. Sie würde höchstens 
(und nichts wäre Mao mehr erwünscht) 
in Asien ihr Gesicht verlieren.

Der Aufstand ließ nicht lange auf sich 
warten. Beide Großmächte, die USA und 
die UdSSR, beschuldigten sich gegensei­
tiger Interventionen für und wider die 
legale und illegale Regierung des Dschun­
gel-Königreichs. Aber wenn Flugzeuge 
sowjetischer Herkunft die Versorgung 
der Aufständischen vornahmen, bedeute­
ten diese Waffen- und Munitionslieferun­
gen noch keineswegs ein russisches Ein­
greifen. Weit wahrscheinlicher war es 
doch, daß sich Mao Tse-tung des Ma­
terials seines Alliierten für die Entfesse­
lung und Förderung der Revolution in 
Hinterindien bediente. Ein kommunisti­
sches Laos würde keinesfalls nach sowje­
tischem Muster, vielmehr von chinesi­
scher Prägung sein.

Vor harten Auseinandersetzungen
Ohne Zweifel machten die unterdessen 

durch das amerikanische State-Depart­
ment ausgesprochenen Warnungen auf 
Mao nicht den geringsten Eindruck. Er 
stützte sich wohl und stützt sich auch 
weiter auf die nüchterne Erwägung, daß 
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dem Westen die unvermeidliche Entwick­
lung in Hinterindien einen dritten Welt­
krieg nicht unbedingt wert ist. Außerdem 
konnte bisher kein einwandfreier Nach­
weis des Eingreifens kommunistischer 
(chinesischer) Verbände aus Nordvietnam 
geführt werden. Ein Staatsstreich der 
Pathet Lao aber dürfte keinesfalls die 
offizielle Auslegung finden, daß er eine 
offene chinesische Intervention bedeute. 
Mao würde dagegen das Selbstbestim­
mungsrecht der Völker geltend machen, 
ein Argument, das bisher in Asien seine 
ausgesprochene Zugkraft bewiesen hat.

Unterdessen treiben die Dinge weiter.

Die Krise birgt durchaus entgegen der 
mutmaßlichen Ansicht Mao Tse-tungs 
ernste Gefahren. Dennoch bleibt der chi­
nesische Revolutionär entschlossen, die 
erwähnten „Außenprovinzen" im Süd­
osten Chinas für das große kommunisti­
sche Reich der Mitte zu gewinnen, daran 
sollte kein Zweifel bestehen. Hinter­
indien ist „der weiche Unterleib" der 
verbliebenen Machtpositionen des We­
stens in Asien, über dem das Banner mit 
den goldenen Sternen nach dem Willen 
Mao Tse-tungs wehen muß. Der Westen 
wird noch harte Auseinandersetzungen 
zu bestehen haben. (SPD-Pressediensli

Haftarbeitslager „Schwarze Pumpe44
Exerzierdienst und Arrest

Aus einem Heimkehrerbericht

Der Aufmarsch zum Zählappell im Haft­
arbeitslager (HAt) „Schwarze Pumpe" ist 
meist mit Exerzierübungen und Schika­
nen (Liegestützen, Robben, Laufen usw.) 
verbunden. Der OvD hat für scharfe mili­
tärische Ordnung zu sorgen, um die Häft­
linge „auf Trab" zu halten, wie Haupt­
mann Otto Herrn, der Lagerkomman­
dant, immer wieder erklärt.

In das HAL werden kriminelle Häft­
linge überwiesen, wenn sie höchstens 
noch fünf, politische, wenn sie noch drei 
Jahre abzubüßen haben. Der Aufenthalt 
im HAL hat gegenüber den Zuchthäusern 
gewisse Vor- und Nachteile. Die Vorteile 
bestehen darin, daß es bei Suppe Nach­
schläge und Brot nach persönlichem Be­
darf gibt, also niemand zu hungern 
braucht, und daß Normenüberfüllungen 
auf die Haftzeit angerechnet werden. Wer 
z. B. eine Tagesnorm mit 200 Prozent er­
füllt, bekommt einen Tag der Haft er­
lassen. Lediglich eine Gruppe von Häft­
lingen, die aus unbekannten Gründen 
unter besonders scharfen Bedingungen 
gehalten wird, hat diese Vorteile nicht.

Sie ist 150 Mann stark, während insge­
samt 900 Häftlinge im Lager sind.

Der Nachteil der Haftarbeitslager ist 
die strenge Zucht. Arreststrafen werden 
häufiger ausgesprochen und auch für De­
likte vergeben, die es sonstwo nicht gibt. 
Zum Beispiel ist es den Häftlingen ver­
boten, allein die Lagerstraßen zwischen 
den Baracken zu betreten. Macht einer 
einen Schritt vor die Tür, ist dieses De­
likt schon da. Arrest ist die Antwo^ 
Man darf sich nur auf die Straßen b^ 
geben, wenn die Arbeitsbrigade heraus­
tritt und vom Brigadier, der durch Arm­
binde gekennzeichnet ist, geführt wird. 
Alle Wege werden so gemeinsam ge­
macht: Zum Speisesaal (der viel zu eng 
ist), zur Kleiderkammer, zur Postbaracke, 
zum Baden, zur Arbeit.

Das Lager ist durch Stacheldraht und 
Wachtürme gesichert und ähnelt im Aus­
sehen einem KZ. Die Flucht ist noch nie­
mandem geglückt. Einzelne Versuche 
scheiterten. Die Gestellten werden zu­
nächst mit Arrest bestraft und mißhan­
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delt, später wurden sie an eine StVA zu­
rückverwiesen und zu weiteren Strafen 
verurteilt.

Die Häftlinge werden vor allem zu 
Bauarbeiten herangezogen, wo sie unter 
schwersten Bedingungen zu arbeiten 
haben und wesentlich höhere Normen 
gestellt bekommen als die freien Arbei­
ter. Kontakte mit Zivilisten sind streng 
verboten. Für die Annahme einer Ziga­
rette von einem Zivilisten gibt es min-

destens fünf Tage Dunkelarrest. Das wird 
damit begründet, daß sich die HAL-Insas- 
sen selbst Rauchwaren kaufen dürfen: 
Von den 23,— DM, die sie maximal im 
Monat bekommen, dürfen sie tatsächlich 
150 Zigaretten für 15,— DM kaufen, 
sie meist aber dringendere andere 
dürfnisse haben (Seife, Lebensmittel), 
durchschnittliche Verdienst aber nur
18,— DM liegt, ist das natürlich eine 
Illusion ... (SPD-Pressedienst)

Da 
Be­
de r 
bei

Bezirkliche Nachrichten:
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Glatze? Ergrauen?
Es fehlt Kopfhautpflege!

mH-/ia,a,r8jcliva,lor—
Vom Friseur 

für wirklich gepflegt sein
Wenn nicht erhältlich, bitte, an den Hersteller schreiben 

DR. KONRAD STEHR, Berlin-Charlottenburg 2, Kantstraße 47
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